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VORWORT




Ich fühle mit zunehmendem Alter, jetzt mit nahe 80 Jahren eine
verändertes Zeitgefühl. Tage, Wochen, Monate und Jahre rattern nur
so dahin. Daher ein Zeitgefühl, das mir irgendwie Angst macht, ein
Zeitgefühl, durch das in mir der Eindruck entsteht, der letzte Tag
meines Lebens rollt mit zunehmender Geschwindigkeit auf mich zu.





Es ist aber auch mit einem wachsenden Bewusstsein verbunden /
vermischt, zu wissen, dass ich die Zeit meiner Verpflichtung, meine
Jahre positiv aktiv genutzt habe.



Das befriedigt mich sehr. Jetzt ist meine nächste Generation dran,
dies zu tun.





Dieser Gedanke führt mich auch zu meinen 5 Kindern, bei denen ich
stolz erfüllt feststellen darf, dass bei allen das Blut unseres
Familienstammes, deren Eigenschaften erkennbar ist. Dies trotz zum
Teil grauenhaft durchgemachter Jugend-Zeiten, trotz
Familien-Verbund- und Familien-Stamm-verachtender Verhaltensweisen
DIVERSER Jugendbehörden!





Eine Erfahrung, ein Erkenntnis, das meine, auch in diversen anderen
Hinsichten respektlosen, erschütternden Erlebnissen mit Behörden
jeglicher Rangordnung – bis hin zu Richtern - einmal mehr
untermauert!



Meinen Respekt haben die allesamt und sonders hochgradig verspielt.



Mein Grundsatz heißt: Respekt kann man erarbeiten aber nicht
fordern!



Auch nicht mit zahlreichen Sternchen auf der Schulter!



Ich getraue mir daher, die Weisheit „je höher der Stuhl, desto
größer der Gauner“ hier festzuhalten und zu erneuern.



Ich sehe dies sogar als Pflicht, zur Warnung jedes Lesers dieser
Geschichte.





Mein Rückblick zeigt aber auch etwas anderes…..



Wenn die Erzählungen zum Teil auch nüchtern bis langweilig
erscheinen, sie haben etwas besonderes in sich. Sie zeichnen einen
Horizont, eine Gratwanderung, ein mehrfaches auf und ab, ab.
Ausgegangen von einem Umfeld das mit einer Alm oder mit einer
einsamen Insel vergleichbar ist, auf denen man sich selbst
überlassen ist und so der nackte Überlebenskampf die absolute
Priorität hat, zeichnet sich MEHRFACH das Erreichen beeindruckender
Erfolge und dann wieder ein Absturz auf das Niveau des nackten
Überlebenskampfes ab. Ein enormes, öfter wiederholtes Wechselspiel!
Das schlimmste daran, dass die Beendigung der Erfolgswellen immer
wieder durch äußere Einflüsse herbeigeführt wurde, was einerseits
der Weisheit „je höher der Gipfel, desto tiefer der Absturz“,
andererseits aber auch der Weisheit „es ist nicht schlimm, auf die
Nase zu Fallen, es ist aber schlimm, nicht mehr aufzustehen“ recht
gibt, bzw. diese Tugend-Wurzel in mir bestätigt.





Ich habe hierdurch jedenfalls gelernt, mich mit dem Mindesten zu
begnügen, dass man mit dem Mindesten zufriedener sein kann, als mit
maximalen Erfolgen.



Dies interessanterweise aber auch mit dem inneren Drang vermischt,
nicht ruhen zu können, Beschäftigung mit Zielsetzungen haben zu
müssen.





Dies auch jetzt noch, in meinem Rentenalter. So wie auch das
Verfassen dieser Geschichte.



Ich wünsche Ihnen beim Lesen etwas Geduld und letztendlich viel
Vergnügen!





Josef Bischofberger
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Ob aus der Schweiz oder aus dem benachbarten Deutschland kommend,
wirkt Bregenz, am Drei-Länder-Bodensee, die Hauptstadt des „Ländle“
Vorarlberg, als eine idyllische, zwischen den Pfänder und Bodensee
gezwängte Bergstadt.



Dort war auch der Start-Bahnhof der im 19. Jahrhundert begehrten
Schmalspurbahn, die sich nach einigen Kilometern durch ein
scheinbar endlos enges Tal, mal rechts, mal links am Ufer der
Bregenzer Ache, mühsam um viele Kurven, über viele Brücken und
immer wieder durch Tunnels dahinschnaubte. Die Sitze in den
Waggons, die immer wieder wild hin und her gerissen wurden, waren
aus Holzlatten. Von einer bequemen Fahrt konnte keine Rede sein.
Trotz der Talenge und dem Gefühl einer Fahrt an das „Ende der Welt“
hat der Zug aber immer wieder an gottverlassenen Bahnhöfen
gehalten. Dies zumindest während der ersten Fahrt-Stunde. Dann tat
sich aber plötzlich eine Landschaft auf, über die sich die
„Wälderbahn“ an grünen Wiesen, an romantischen Siedlungen,
Bauernhöfen und Voralpen-Hütten dahinschlängelte, als hätte man bei
dem Bau der Bahn jede Wiesengrenze berücksichtigt und als wäre man
jedem auch kleinen Hügel und jedem Haus ausgewichen.



Kaum eine halbe Stunde später wurde diese Landschaft durch
senkrecht hochragende Felsen und darüber steil aufsteigende Wälder
abgelöst, an dessen Füssen sich die Dampflock mit den 3 – 4 Waggons
mal keuchend, mal pfeifend bergauf und bergab, immer wieder dem
Flussbett der Bregenzer Ache bedrohlich nahe, dann wieder
entfernend, endlich dem Endbahnhof Bezau nähert, wo schon Busse für
die Weiterfahrt warteten.



Dort angekommen, überlaufen den, aus dem Flachland kommenden
Menschen bei dem Rundblick, dem Anblick des steil schroffen
2-tausender-Bergmassiv „Kanisfluh“ hinter dem noch gemütlich
erscheinenden, aber doch mit schroffen Felswänden eingerahmten
Gopfberg und der an diesen angeschlossenen Gebirgskette bis hin zum
„hohen Freschen“, der das, mit vielen Alpen besiedelte Mellental
abschließt, ein Schauder. Bevor aber das damals noch ca,
500-Seelen-Örtchen Mellau aus dem, einer Holzkarre ähnlich hart
dahin rumpelnden Omnibus zu sehen war, wurden die Blicke noch durch
eine enge Felsenschlucht und gleich darauf durch einen dumpf
rauschenden, ca 150m herabstürzenden Wasserfall abgelenkt.



Tief unter dem tal-beherrschenden Bergmassiv Kanisfluh liegend,
rundum in steil hochsteigende Berg-Wiesen und Wäldern eingebettet,
wirkt der Ort Mellau von der Außenwelt wie abgeschlossen. Lediglich
das am Bergmassiv entlang führende Tal scheint sich als Öffnung zu
Nachbarortschaften anzubieten.



So mag es einem Erholung suchenden Fremden in Erinnerung sein,
wenn Er zur Zeit meiner Jugend meine Heimat Mellau hierfür
ausgesucht hat und vom Bodensee mit der „Wälderbahn“ anreiste.







Ich bin also Österreicher….(dem bin ich auch treu geblieben).



Mein Geburtsort ist das hiervor schon umschriebene A-6881 MELLAU in
Vorarlberg, das durch den zwischenzeitlich entstandenen Skizirkus
„Mellau-Damüls“ internationales Bekanntheitsgrad erreicht hat.



Ein typisches Wälder-Haus in der Dorfmitte, nahe der Kirche, das
nach einem Großbrand im Ort ca. 1880 von meinen Ur-Vorfahren erbaut
wurde, war mein Geburtshaus. A 6881 Mellau, Platz 60 die
Hausanschrift. Dies im Vor-Besitz meines kinderlosen Onkel
Kaspar.



Mein Vater, der Älteste einer 5-köpfigen Familie aus dem Wirtshaus
„Sonne“ in Mellau heiratete gegen Ende der 30-ger Jahre mit meiner,
aus der Großfamilie Sutter von der Hinterbündt in Mellau,
stammenden Mutter. Er konnte das Anwesen von diesem kinderlosen
Onkel mir den dazu gehörenden landwirtschaftlichen Grundstücken
erben, das dann mein Geburtsort wurde. Mein Onkel Kaspar bezog in
diesem Zuge eine Wohnung im ersten Obergeschoss, so dass mein Vater
mit meiner Mutter das Erdgeschoss beziehen konnten. Das einzige,
was mein Vater von Seinem ZUHAUSE mitbringen konnte, war eine Kuh -
„Kole“ war ihr Name – und ein Besitzanteil an einem Wald am
Hirschberg. Dies in Gemeinschaft mit Seinem jüngsten Bruder Eugen.



Meine Mutter konnte die „Hirschau-Wiese“ als Erbe einbringen.





Als Vaters jüngster Bruder Eugen mit Margreth vom „Kreuz“
heiratete, übernahm dieser den Gasthof „Sonne“, bzw. das
Geburtshaus meines Vaters worauf sich mein Großvater aus dem
Gasthaus zurückzog und mit Seiner Haushälterin Margreth, die er
später noch heiratete, ein romantisches Wälderhaus in Übermellen
(eine Ortsparzelle von Mellau) bewohnte. Er war ein sehr
intelligenter Mann. Neben der Gasthausführung war Er
Landtagsabgeordneter in Landtag des Landes Vorarlberg, leitete den
Kirchenchor Mellau, gründete und leitete bis zu Seinem
Pensionsalter den Konsumverein. Im Pensionsalter stürzte Er dann
von einer Leiter, wodurch er sich eine schwere, geistige
Behinderung zuzog.



Nach zwei Schwestern, von denen die zweite (Cäcilia) im Kindesalter
wegen zu spät erkanntem Blinddarmdurchbruch qualvoll sterben
musste, kam ich am 14.03.1943 zur Welt.



Entsprechend der immensen Infoflut, die mir von meiner
Verständnisfähigkeit bis zum heutigen Tag zugetragen wurden,
erblickte ich wohl in Jahren oder gar Monaten die Welt, die zu den
politisch GRAUENVOLLSTEN Jahren / Monaten mehrerer vorangegangener
Jahrhunderte zählten.



Nach mir folgte 1946 noch mein Bruder Armin und 1949 meine
Schwester Evelin.



Unter dem Verlust der verstorbenen Schwester Cäcilia litt meine
Mutter sehr lange und schwer.



Da kann ich mich an den Hausbesuch des Arztes Wilhelmi von Bezau
erinnern, der die Blinddarmentzündung nicht rechtzeitig erkannte,
bzw. erst, als der Blinddarmdurchbruch schon erfolgt war. Es war
Winter und eisig kalt. Da wurde von meiner Mutter Ihr Bruder Oswald
mit dem Pferd organisiert, um Cäcilia im Eiltempo zu dem 10 km
entfernten Krankenhaus in Au zu bringen. Ich weiß nicht mehr, ob
meine Mutter oder mein Vater mitgeritten ist, um Cäcilia warm
eingewickelt und in den Armen haltend ins Krankenhaus zu bringen.
Das war dann aber schon zu spät, bzw. Cäcilia überlebte diese OP
nicht mehr.



Sicherlich war es diesem Unglück zuzuschreiben, dass ich besonders
von meinem Vater, der leidenschaftlicher Gemsen-Jäger war, Liebe
und Zuneigung verspüren konnte. So habe ich besonders in
Erinnerung, dass ich sehr oft bei Ihm auf dem Schoß sitzen durfte,
wenn Er im Hausflur, auf der Stiege zum Obergeschoss saß, um das
„Holz-Zentralblatt“ zu lesen, das Ihn auf Grund Seiner Tätigkeit
als Holzhändler besonders interessierte.



Ganz besonders erinnere ich mich auch an einen Abend, wo mich die
Mutter durch die lange Küche zu Bett getragen hat, in der - zur
Übernachtung - auf dem Fußboden ein Soldat neben dem anderen lag.
Da hatte ich furchtbare Angst. Später habe ich erfahren, dass es
sich um Soldaten der französischen Besatzung handelte, die zu
dieser Zeit in sämtliche Täler und Dörfer Österreichs eingedrungen
sind. Mein Vater wachte in dieser Zeit nachts, mit Seinem
Jagdgewehr in den Händen, hinter den Fenstern des Hauses, da ja
massiver Krieg herrschte und laufend Milittärkontrollen durch das
Dorf gefahren sind und Soldaten hinter den Häusern herum schlichen.



Meine Eltern lebten damals in großer Angst. Dies vor dem
Hintergrund, dass sie dem Textil-Fabrikant Rhomberg von Dornbirn
gestatteten, die Obergeschosse unseres Wohnhauses zur heimlichen
Lagerung von tonnenweise Textilrollen zu nutzen. Die Obergeschosse
waren damit berstend voll gestopft.



Sehr gerne erinnere ich mich auch an die Kindsmagd Mina, eine
Mädchen mit schönen, schwarzen Haaren aus dem Haus „Bauernhaas“ in
Hirschau. Es war das letzte Haus in Richtung Schnepfau und daher
unserer Wiese von Hirschau nächst gelegen. Dort fühlte ich mich
dann irgendwie auch zu Hause, wen ich in den späteren Jahren, bei
der Beweidung dieser Wiese als Kuhhirte eingesetzt war.



Irgendwann wurde mir auch erzählt, dass mich meine Mutter im
Kinderwagen zur Heuernte an die Hirschlitten mitgenommen hat. Da
war ich angeblich schon übermütig und brachte den weich gefederten
Kinderwagen zum schaukeln, wodurch dieser auch seinen festen
Standort verloren hat und sich – mit mir – steil bergab
„selbständig“ machte. Mit Glück im Unglück kam es dann zum Sturz
und Stopp dieser Höllenfahrt. Dies auch wie ein Wunder, ohne dass
ich dabei verletzt wurde.



In dem landwirtschaftlichen Gebäudeteil meines Geburtshauses war
ein Viehstall für 10 Stück Großvieh, 4 Jungvieh-Stellplätzen und 2
Schweineboxen. Den Pferdestall des Onkels Kaspar, der mit Seinen
Pferden eine Art Spedition betrieben hat, baute mein Vater zum Teil
zu einem Hühnerstall und zum Teil zu einer Uhrenwerkstätte um. Dies
wohl, da der Uhrenmacher Nikolaus Kaufmann nach solch einer
Räumlichkeit suchte. Diese Miete bestand bis gegen Ende der 50-ger
Jahre.



Über diesem Hühnerstall und dieser Uhrenwerkstätte befand sich
nochmals eine Art Wohnraum, in der sich eine hölzerne Werkbank
befand. Diesen Raum, zu dem man aus der Scheune über eine steile
Stiege und auch aus dem ersten Stockwerk des Wohntraktes gelangen
konnte, nutzte mein Vater zum Teil auch als eine Art Werkstätte. In
dieser wurden die Bogensägen scharf geschliffen, kaputte Geschirre
gelotet, Rohrleitungen für verschiedene
Wasserversorgungs-Einrichtungen angefertigt und vieles anderes. Die
mir besonders in Erinnerung gebliebenen Anfertigungen meines Vaters
waren Skier für mich, ein Einmann-Rodel, der heute noch bei meinem
Bruder als Dekorations-Teil existiert und eine Kleffel für das
„Karfreitag-Kirchen-Geläut“.



Später nutzte dann auch ich diese Werkstatt für zahlreiche
Bastelarbeiten. Besonders gerne erinnere ich mich an den Betrieb
eines Miniatur-Flugzeugmotor, der mit einem speziellen
Ether-Gemisch auf Selbstzündungsbasis gelaufen ist. Diesen
speziellen Treibstoff konnte ich mir in der Drogerie in Bezau
besorgen. Dieser Winzling-Motor mit Propeller, der damals als
weltweit kleinster Selbstzünder der Welt gepriesen wurde,
verursachte einen ungemeinen Wind und Krach, so dass er auch von
denn, auf der Straße vorbeilaufenden Menschen nicht überhört und
durch die flatternden Fenster-Vorhänge nicht übersehen werden
konnte.



Dieser Werkstattraum wurde irgendwo gegen Anfang der 50-ger Jahre
durch einen Vorhang in zwei Teile getrennt und der eine mit zwei
Betten ausgestattet. Diese zuerst für mich und meinen Bruder.
Später, als für mich und meinen Bruder in ein schmaler
Dachgiebelraum im Wohngebäudeteil zu einem Schlafraum mit von
Türtscher`s Herbert angefertigten, fest eingebauten Wand -Schränken
- die wegen des Platzmangels mit Schiebetüren versehen wurden -
ausgebaut wurde, diente dieser Schlafraum über dem Hühnerstall als
Schlafzimmer für die Schwestern Marlies und Evi. Dass diese
Schlafräume keine Heizung, kein Fließwasser hatten und das WC in
einiger Entfernung lag, gehörte schlicht zur
Selbstverständlichkeit.



Ebenso auch, dass keine Federmatratzen, sondern lediglich Laubsäcke
als Schlaflager dienten. Laubsäcke, deren Laub jährlich mit Laub
erneuert wurde, das im Herbst im Hirschlitten-Wäldchen eingesammelt
wurde. Da wir ja nichts anderes kannten, waren wir mit diesem
Angebot glücklich. Aus der heutigen Sicht zurückgedacht, wird
erkennbar, wie sehr die Eltern darauf getrimmt waren, sich selbst
zu Gunsten des finanziellen Erfolges (durch die maximale
Vermietungsmöglichkeit der Zimmer im Wohngebäudeteil) mit dem
mindest- möglichen zu begnügen. Einerseits schon eher
herabwürdigend, andererseits aber eine gute / harte Lehrzeit für
den späteren Lebenslauf von mir und meiner Geschwister.



Meine Mutter war Hühner-Liebhaberin, züchtete Kücken, hatte so sehr
schnell 30 Legehühner, dessen Eier-Überschuss Sie an den
Konsumverein lieferte, um damit andere Lebensmittel finanzieren zu
können. Da erinnere ich mich auch, dass zu dieser Zeit mit
Lebensmittel-Versorgungs-„MARKEN“ der Nachkriegszeit eingekauft
wurde. Mit dem Eier-Angebot konnte meine Mutter zusätzliches
einkaufen.



Unser Haus hatte eine eigene Wasserversorgung. Dies von
Hirschlitten-Quellen, von denen eine ca. 400 m lange Wasserleitung
über die Bregenzer Ache zum Anwesen führte. Über die Bregenzer Ache
führte die Leitung in der Ach-Brücke eingebaut. Das Wasser
versorgte in den ersten Jahren lediglich den Brunnentrog in der
Nähe des Stalles, an dem das Vieh im Winter getränkt wurde und
einen Brunnen in der Küche. Da erinnere ich mich an einen sehr
kalten Winter, in dem die Leitung im Ach-Brücken-Bereich zugefroren
war. Dadurch hatten wir kein Wasser im Haus. Für das im Haushalt
benötigte Wasser wurde Schnee eingeschmolzen. Das Vieh musste -
täglich zwei mal - zum Tränken an die Bregenzer Ache getrieben
werden. Da war ich schon mit dabei. Auch, als mein Vater diese
Leitung mit einem elektrischen Auftausystem wieder zum laufen
brachte.



Zu dieser Zeit produzierte und handelte mein Vater Brenn- und
Nutzholz. Damit war die Wiese zwischen unserem Wohnhaus und der
daran grenzenden Sennerei zeitweilig voll mit Holz überlagert. Dies
arbeitete mein Vater mit Mitarbeitern aus dem Ort zu Brennholz auf,
das dann händisch auf LKW´s der Fa. Dreher geladen und in die
Schweiz transportiert / exportiert wurde.



Sicherlich war dies auch der Hintergrund, weshalb meinem Vater das
ehemals gut laufende und – für diese Zeit - modernste
eingerichtete, nur ca. 100 m entfernte Sägewerk Lehner sehr am
Herzen lag, das sich dem Konkurs näherte. Er hat dieses Sägewerk,
dessen Vollgatter mit Wasserkraft angetrieben wurde, in den letzten
aktiven Jahren des Öfteren selbst benutzt, um Holz, das Er handelte
oder das aus unseren Wäldern stammte, aufzuschneiden, bzw. zu
Brettern und Kantholz zu verarbeiten. Ich war da auch schon dabei.
Wohl als Bub, der erst richtig laufen konnte. Mich faszinierte
damals schon der wunderbare Holzduft, den man in dem Sägewerk atmen
konnte. Nicht zuletzt habe ich da meine Kenntnisse gesammelt, denen
zur Folge ich später mit dem Metallbaukasten einem Vollgatter
nachkonstruierte. Von hier, bzw. dem Unterstock des Vollgatters, wo
sich auch die Wasserturbine und der Gatterantrieb über einen langen
Transmissionsriemen aus Leder befand, wurde immer wieder in Säcke
abgefülltes Sägemehl zum Einstreu in den Schweineboxen geholt. Es
ist für mich sehr gut verständlich, dass sich mein Vater ernsthaft
mit dem Gedanken befasste, dieses Sägewerk aus der Konkursmasse zu
kaufen.



Der Uhrenmacher, Nicolaus Kaufmann, dessen Arbeit mich auch sehr
faszinierte, hatte einen steifes Knie. Das hinderte Ihn aber nicht,
ein dafür ausgerüstetes Motorrad, eine hellblaue „Puch 125“ zu
fahren. Für mich war es ein sehr großes Vergnügen, wenn ich bei Ihm
mitfahren durfte.



Das weckte dann auch mein Interesse an dem Motorrad meines Vaters,
eine „Triumph Tiger“, die Er aber zu dieser Zeit nur noch selten
gefahren hat. Meinen Interessen zur Folge war Er dann aber bereit,
mit mir kurze Runden zu fahren. Dabei durfte ich mich vor meinem
Vater auf den Tank setzen und mich am Lenker festhalten. Ein
traumhaft unvergessliches Vergnügen. Nicht zuletzt auch der
Ursprung meiner lebenslänglichen Liebe zur Technik. Entsprechend
groß war auch meine Begeisterung, mit der
Schmalspur-Materialbahnlock oder mit den LKW`s mit zu fahren, mit
denen die Steine vom Bengath-Steinbruch zur Bregenzer Ache
transportiert wurden, als deren Verbauung von Mellau bis Schnepfau
durchgeführt wurde.



In dieser Folge versuchte ich sehr bald das lenken einer bergab
selbstfahrenden kleinen Holzkarre. Dies auf der Karre sitzend und
mit den Füssen die Deichsel lenkend. Dafür bot sich die Dorfstraße
vom Pfarrhof bis hinunter zum Gasthaus Engel bestens an. Es musste
ja um die Adler-Kurve immer schneller gehen. Dies so lange, bis ich
mich mit der Karre stürzte, ich mir dabei mit einem vorstehenden
Nagel eine schwere Verletzung zugezogen habe. Dies alles spielte
sich in meinem frühen Vorschulalter ab.



Zu dieser Zeit wurde der Gasthof Adler – an der Kirche – noch von
den Wüstner´s bewirtschaftet. Im hinteren Teil dieses Hauses
befanden sich große Garagen für die Speditions-LKW. Josef Wüstner
war immer damit unterwegs, arbeitete mit der Sped. Weiss in
Lauterach zusammen. Ganz besonders erinnere ich mich an einen der
ersten Frontlenker-LKW mit einem Unterflur-Motor. An dessen Marke
kann ich mich leider nicht mehr erinnern. Aber auch an Seinen Sohn
Hermann, der dann auch diese Speditions-Fahrten durchführte.
Hermann war auch ein großer Motorradfan und ein Freund zu Düringer
Herbert, der beim Baugeschäft Gasser Raupenfahrer war. Hermann
hatte eine traumhaft leise und ruhig laufende BMW-Maschine, Herbert
eine Jawa.



Hermann kannte meine Begeisterung über Seine BMW. So wollte Er mich
einmal auf dem Hirschlittenweg, an mir vorbei und zum Herbert hoch
fahrend, über die Beschleunigungskraft der Maschine beeindrucken,
drehte wohl etwas zu viel am Gasgriff, so dass das Antriebsrad den
Schotter dieses Weges hinter sich schleuderte…aber auch die
Maschine ins schleudern brachte. Hermann stürzte dabei, hatte aber
ein riesen Glück, dass Ihm nichts passierte und dass die Maschine
noch auf dem schmalen Weg zu liegen kam, bzw. nicht über den
angrenzenden Steilhang in den darunter liegenden Fischbach stürzte.



Meine da schon sehr stark gezeigten, technischen Interessen waren
Anlass für meinen Vater, mir anlässlich eines Geburtstages einen
Baukasten zu schenken. Bei diesem ersten Baukasten handelte es sich
um einen Holz-Baukasten der Marke MATADOR. Diesem folgte – auf
Grund meiner gezeigten, technischen Fanatik sehr bald ein
Metallbaukasten der Marke METEOR, ….für Fortgeschrittene und auch
noch Erweiterungs-Pakete. Natürlich durfte ein E-Motor mit Zubehör
da schon nicht fehlen. Damit konnte ich meine technische Fantasien
voll entfalten lassen. Vorlagen waren für mich NEBENSÄCHLICH. Ich
konstruierte nahezu ausschließlich auf der Basis meiner
Vorstellungen und Ideen. So auch den oben schon erwähnten, mit der
Ausnahme vom echten Holz sägen, vollständig funktionierenden
Vollgatter mit Blochwagen-Zuzug.…nach dem Vorbild des
wassergetriebenen Vollgatter vom LEHNER-Sägewerk. Unter vielem
anderen auch eine ca. 20 m lange Seilbahn im Dachgiebelbereich des
gesamten Gebäudes, von der Frontwand des Wohngebäudeteil bis zur
Rückseite des landwirtschaftlichen Teil. Ein echtes Meisterwerk!
Durch die später gefolgten, realen Techniken gehörte der Baukasten
natürlich mehr und mehr der Vergangenheit an. Er blieb aber
erhalten. Dies in einer alten Holztruhe, die in den späten 70-ger
Jahren von meinem ältesten Sohn Joachim im Dachboden des damals
schon existenten Hotel aufgespürt wurde. Joachim schrieb mir im
Jahr 2021 – also über 40 Jahre später - von dieser Erinnerung. Er
meinte, dass dies bestimmt der Ursprung Seiner Begeisterung zur
Technik war.


OEBPS/Fonts/Lora700italic.ttf


OEBPS/Fonts/Loraitalic.ttf


OEBPS/Images/rId7_edit_140086953179728.jpeg
S Al
Lot glnger
P |

MEIN
LEBENSLAUF
MEINE
 GENUGSAMKEITS-
SCHMIEDE






OEBPS/Images/bod_cover.jpg





OEBPS/Fonts/Loraregular.ttf


OEBPS/Fonts/Lora700.ttf


